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›Eine neue Art von Denken ist notwendig, 
wenn die Menschheit weiterleben will.‹ 

 
                                                               Albert Einstein 

 
 
 
 
 
 

Einleitung 
 

Wir schreiben das Jahr 1998. Seit einem Jahr ist die Bundesrepublik 
Deutschland Teil der Deutschen Demokratischen Republik. 
Deutschland ist damit wiedervereint. Zehn Jahre zuvor hatte ein 
hochrangiger bundesdeutscher Politiker Staatsgeheimnisse preis-
gegeben und dafür mit seinem Leben bezahlt. Die wahren Um-
stände seines Todes blieben ungeklärt oder aber Teil von Mutma-
ßungen und Spekulationen über mögliche Szenarien.  Die Kapi-
talmasse, die in den ostdeutschen Staatshaushalt einfloss, wurde 
von einer eigens gebildeten treuhänderischen Kommission nach 
sozialistischem Vorbild erfasst. Unter Leitung des Generalsekretärs 
der SED und der ihm unterstellten Einrichtungen und Kader der 
DDR begann so die systematische Zerschlagung bundesdeutschen 
Eigentums. Das war ein Kraftakt von epischem Ausmaß. Möglich 
nur dadurch, dass staatstragende Geheimnisse aus dem Bundesmi-
nisterium des Innern auf dem Schreibtisch des Chefs der Haupt-
verwaltung Aufklärung landeten, der damit alle Mittel besaß, um 
einen weltpolitischen Coup zu landen. Man frohlockte nicht ohne 
heimliche Genugtuung, denn der Grabenkrieg der Geheimdienste 
hatte bizarre Formen angenommen. Spätestens seit dem Ende der 
mächtigen Sowjetunion und aller sich daraus ergebenden Konse-
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quenzen hatte niemand eine solche Entwicklung für möglich 
gehalten. Dass es das kleine Land zwischen Ostsee und Thüringer 
Wald überhaupt noch gab und alle Bemühungen des Westens, es 
von der Landkarte verschwinden zu lassen gescheitert waren, 
grenzte an ein Wunder. Besonders da, wo traditionell das Kapital 
regierte, wollte man es nicht für möglich halten. Aus diesen Reihen 
erwuchs dem sozialistischen Staat auch der schärfste Widerstand 
gegen die Politik der Wiedervereinigung und Verstaatlichung im 
Sinne des Arbeiter- und Bauernstaates. Doch es gab kein Come-
back der Waffengewalt, um den politischen Gegner zum Schwei-
gen zu bringen und es wurden keine energischen Gegenmaßnah-
men getroffen, wie zunächst zu erwarten stand. Allein die Grenz-
öffnung sah Deutsche im Widerstreit vereint, denen es egal war, 
dass gerade der Zusammenbruch eines Systems erfolgte und nie-
mand so recht wusste, wie das überhaupt möglich sein konnte. Im 
Zentralrat der SED und im Politbüro hatte man diese Entwicklung 
mit Wohlwollen aufgenommen. Die Parteiführung sah sich bestä-
tigt und der Staatsapparat belächelte das Gebaren börsenorientier-
ter Aufsichtsräte, für die Sozialismus immer nur ein Fremdwort 
war. Der gewaltige Wirbel, der folgte, war mit nichts zu verglei-
chen. Die DDR dagegen untermauerte ihre Existenz eindrucksvoll. 
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Seid bereit, immer bereit.  
Wie die DDR die BRD wiedervereinte 

 
Inmitten all dieser Vorgänge war Hermann Schreiner damit be-
fasst, seine Briefmarkensammlung zu sortieren. Ein Markensatz 
aus der Nachkriegszeit wechselte von der Pinzette geführt seinen 
Sammelort in ein neu angelegtes Album zu jener Zeit. Hermann 
hatte keine Mühe, doch es kostete ihn etliche Schweißperlen, die 
empfindlichen Marken unbeschädigt umzusetzen. Mit auf dem 
Tisch lag die Zeitung ›Neues Deutschland‹, ein Blatt mit dem er 
normalerweise nichts anfangen konnte, doch hin und wieder las er 
darin so, als wolle er in Erfahrung bringen, ob mit der Neuverstaat-
lichung der BRD auch neue Märkte für Philatelisten entstehen. 
Dabei entging ihm nicht die Polemik des Klassenkampfes, die den 
Heißhunger des Kapitals auf höhere Profite für beendet erklärte 
und anzeigte, dass Konzerne keine Zukunft haben. Er erfuhr auch 
weitreichende Aufklärung über die abwertende Umschreibung 
Zonengrenze, wie der ehemalige deutsch-deutsche Grenzstreifen 
genannt wurde. Über vierzig Jahre hatte auf der anderen Seite die 
BRD regiert. Das war Hermann natürlich bekannt, doch es ging 
alles so plötzlich. Nicht von ungefähr fühlte er sich angehalten, 
vorsichtig zu sein. Als gelernter DDR-Bürger argwöhnte er skep-
tisch was Veränderungen betraf, doch seit Perestroika und Glas-
nost war auch Neugier im Spiel. Er wollte wissen, wie die deutsche 
Geschichte weiterging, seit es im Kreml so gewaltig rumort hatte, 
dass der Bruderkuss aus der Mode kam.  Die Interessen der Macht-
haber ließen keinen Schmusekurs mehr zu, sondern bestimmten 
über den Fortgang der Ereignisse neu. Damit erlebte die Sowjet-
union eine Aufspaltung ihres Territoriums, mit der die Auflösung 
des Landes verbunden war. Für die DDR, die mit der Wiederverei-
nigung alles auf einmal riskierte, ziemlich viel für den Anfang. 
Hermann Schreiner schätzte das mit der Reserviertheit und Zu-
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rückhaltung eines Menschen ein, der so etwas aus der Vergangen-
heit nicht kannte. Raubtierkapitalismus war im Übrigen ein Wort, 
mit dem er nichts verbinden konnte und so schob er die Zeitung 
ein Stück von sich. 

Der Krawall aus dem Fernseher ging Hermann mächtig auf die 
Nerven. Er sah sich nur widerwillig die gesendeten Bilder an und 
konnte sich ihnen doch nicht entziehen. Vor einer Woche hatte 
der Zentralrat der SED den Abriss der Berliner Mauer beschlossen 
und seit einer Stunde waren Bagger damit befasst, die ersten 
Teilstücke zu demontieren. Vor dem Brandenburger Tor protes-
tierte eine Gruppe ehemaliger Abgeordneter des Bundestages 
gegen diese Maßnahme. Sie wurden aber von den Sicherheitsorga-
nen der DDR zurückgedrängt und in der Ausübung ihres Protestes 
zurechtgewiesen. Dabei intonierten sie lautstark Parolen, schwenk-
ten Transparente auf denen feindselige Losungen zu lesen waren 
und beklagten die ausgebliebene Hilfe der Nato. Eigentlich berief 
man sich auf den Bündnisfall, aber eben nur eigentlich. Hermann 
mokierte sich über die Dummheit dieser Leute, die doch wissen 
mussten, dass zwischen der DDR und der Nato ein Nichtangriffs-
pakt bestand. Emsige Diplomaten hatten das Kunststück voll-
bracht, mit dem westlichen Verteidigungsbündnis einen Separat-
frieden auszuhandeln, der den Amerikanern lukrative Geschäfte im 
Rahmen der Wiedervereinigung zusicherte. Der Ex-Sowjetunion 
wurden zeitgleich Aufbauhilfen zugesichert, die den Zusammen-
bruch auffangen und einen Neubeginn unterstützen sollten. Als 
dann die DDR-Regierung aus Washington die Garantie erhielt, 
dass von Seiten des westlichen Militärs keine entsprechenden 
Abwehrmaßnahmen geplant seien, sollte demonstrativ vor dem 
Brandenburger Tor mit dem Abriss begonnen werden. So geschah 
es nun auch. Eben da umstanden die Demonstranten eine Baubri-
gade vom Berliner ›Kombinat für urbane Flächenplanung‹ und 
machten ihrem Ärger Luft. Hermann fühlte sich ganz scheußlich 

Diese Leseprobe ist durch ein Copyright geschützt!



 9 

beunruhigt ob dessen was da zu sehen war, doch die Angst 
schwand mit dem Vertrauen in die Sicherheitskräfte der DDR. Bald 
war das erste Teilstück der befremdlichen Mauer abgebrochen, 
jenes antifaschistischen Schutzwalles, den die DDR einst selbst 
errichtet hatte. Ironie des Schicksals, dachte Hermann und schalte-
te die Glotze aus. 

In der Wohnungsgenossenschaft ›Friedensglück‹ wohnten fast 
ausschließlich verdiente Persönlichkeiten der DDR. Überzeugte 
Antifaschisten, meist Parteiveteranen, die ihr Leben der Sache des 
Kommunismus gewidmet hatten und für die ein Mann wie Ernst 
Thälmann ein leuchtendes Vorbild war. Beim Spatenstich zum 
Baubeginn in den späten fünfziger Jahren war Walther Ulbricht 
höchst selbst erschienen. Fast so lange wohnte Günther Liebig im 
Haus, ein altgedienter Parteigänger der SED, inzwischen verwitwet 
und trotzdem kein Kind von Traurigkeit. Hermann, seines Zei-
chens erst im Jahr 1993 eingezogen, war für ihn so etwas wie ein 
Ziehsohn aus der Nachbarschaft, der ihm schon etliche Einkaufsta-
schen hochgeschleppt hatte, von denen einige schwer zu tragen 
waren. Dass er noch lebe, habe er ausschließlich dem Hermann zu 
verdanken, sagte Herr Liebig immer. Mit dieser Übertreibung 
wollte er weiter nichts als anzeigen, welche Wertschätzung er dem 
jungen Mann entgegenbrachte. Dieses Lob schmeichelte Hermann 
in seiner Bescheidenheit, ja es beschämte ihn fast ein wenig. Er 
hatte ja noch Liebigs Frau Gertrud und ihre zupackende Art erlebt 
und die nimmermüde Kraft, mit der sie im Haushalt schaltete und 
waltete. Die beiden waren ein Paar, seit sie sich Mitte der dreißiger 
Jahre kennengelernt hatten. In einem Sommerlager für Jungkom-
munisten inmitten der Schorfheide, da wo früher ein Teil der 
Parteiprominenz eine Datsche zu haben pflegte und ein gewisser 
Herr Honecker viele Jahre der Jagd auf Hirsche und Wildschweine 
nachgegangen war. Dort hatte die Liebe zwischen Gertrud und 
Günther ihren Anfang genommen. Nun war Herr Liebig Ende 
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achtzig, fast so aufmerksam und pfiffig wie in jungen Jahren und 
manchmal von einer Zufriedenheit erfüllt, wie man sie von ihm 
nicht kannte. Seitdem die politischen Ereignisse zum Sieg des 
Sozialismus über den Kapitalismus geführt hatten, bemerkte man 
diese Verwandlung immer mal wieder mit. Das ließ den alten 
Arbeitersohn sämtliche Gebrechen des Alters vergessen. Seine 
Hingabe an den Frühsport markierte jeden Morgen die Lebenslust, 
mit der er darauf reagierte. Natürlich sprachen Hermann und er 
nun viel öfter über die Ereignisse. Dabei urteilten beide unter-
schiedlich. Während Günther Liebig eine gesund-optimistische 
Haltung an den Tag legte, hielt Hermann sich noch bedeckt. 

Mit dem Abzug der Gruppe der sowjetischen Streitkräfte aus der 
DDR wurde ein weiteres Kapitel der Nachkriegsgeschichte been-
det. Die Wiedervereinigung, nicht unwesentlich beeinflusst vom 
Geschehen in der ehemaligen Sowjetunion, hatte diesen Schritt 
schon fast herausgefordert. Vor ein paar Jahren und einem Macht-
kampf voller Gefahren war die westliche Allianz als Sieger aus dem 
Kampf der Systeme hervorgegangen. Da hatte es auch die BRD 
noch gegeben. Glücklicherweise schlug die Regierung der DDR 
daraus Kapital und nutzte die weltpolitische Windflaute, um sich 
mehr Souveränität und Sicherheit anzueignen. Die Bevölkerung 
hielt an der Beobachtung der Ereignisse aufmerksam fest. Sie ließ 
keine Zeit verstreichen, verlegte sich aufs Abwarten, noch skep-
tisch aber schon am Ablauf interessiert. Ungefähr so wie jemand, 
der die Vergangenheit loswerden wollte und es plötzlich auf einen 
vollkommenen Wandel ankommen ließ. Unter die Anteilnahme 
mischte sich vielfach Neugier, dass unstillbare Verlangen nach 
Teilhabe, um sich vielleicht selbst mehr einzubringen als zunächst 
gedacht oder angenommen. Auch Ostberlin bildete da keine Aus-
nahme, sondern teilte den Geist der Zeit. Es war nicht das erste 
Mal, dass sich viele Menschen in der Stadt versammelten, aber 
anders als je zuvor. Neugierige Westberliner kamen über die Gren-
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ze, die keine mehr war, sondern Gegenstand eines historischen 
Irrtums infolge einer fehlgeleiteten Nachkriegspolitik. Ihr Auftre-
ten gegenüber den Sicherheitskräften im Uniformrock war ausge-
sprochen höflich. Sie machten die Grenzsoldaten der DDR freund-
lich darauf aufmerksam, nicht gleich die ständige Vertretung der 
BRD in Ostberlin zu informieren, die ja längst über alles Bescheid 
wusste. Das waren Vorgänge von einer Tragweite, wie sie ein Jahr-
zehnt zuvor möglicherweise noch zu einem atomaren Konflikt und 
damit zum Ende der Menschheit geführt hätten. Die damalige 
Friedensbewegung reagierte auf das Wettrüsten ausgelöst durch 
den Nato-Doppelbeschluss zur Stationierung neuer Raketen auf 
dem Gebiet der BRD, nachgerade so, dass ein Atomkrieg bedroh-
lich realistisch erschien. Nunmehr waren diese Raketen Teil einer 
Altlast, die zur Beseitigung stand.  Auch der Bundeskanzler der 
Bundesrepublik Deutschland war eine Altlast, die alle Anstrengun-
gen unternahm, die Wiedervereinigung zu boykottieren und das 
drohende Ende abzuwenden. Freilich ohne Erfolg. 

Hermann hatte das Treppenhaus gewischt. Das war kein neusozi-
alistisches Gebaren, sondern eine Pflicht, die einmal im Monat 
mietvertraglich auf dem Programm stand. Die Altneubauten dieser 
Generation hatten erfreulich kleine Treppen und Stufen. Einen 
Reinigungsservice, wie er andernorts schon üblich war, gab es bei 
der Genossenschaft nicht. Hinter den Wohnungstüren herrschte 
Stille. Auch aus der Wohnung von Frau Lutze, mit Vornamen 
Annegret, war nichts zu hören. Oft war es vorgekommen, dass sie 
plötzlich aus der Wohnung trat und ebenso deutliche wie unge-
stüme Bemerkungen gegen den westlichen Nachbarn, die Bundes-
republik, richtete. Ein Land, das nach ihrem Verständnis für eine 
permanente Bedrohung stand. Mannigfaltig waren die Anschuldi-
gungen, die sie dabei verbal intonierte und ziemlich schonungslos 
die Wortwahl, derer sie sich bediente. Man konnte darüber glatt-
weg vergessen, wie gebildet und kultiviert sie war. Frau Lutze 
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wusste Hermann, war eine Verfolgte des Nationalsozialismus, die 
im Dritten Reich wegen aktiver politischer Tätigkeit für die Kom-
munisten fünf Jahre im KZ gesessen hatte. Geschunden und ge-
quält von den Nazischergen, wie sie zu sagen pflegte. Die Anne-
gret, wie Herr Liebig sie liebevoll beim Vornamen nannte, sei eine 
gute Seele, doch die BRD war für sie immer gleichbedeutend mit 
Adolfs NSDAP-geführtem Deutschland. Bei Wasser und Brot und 
Entbehrungen, wie sie sich kein Mensch vorstellen kann, habe sie 
unter Zwang die schlimmsten Arbeiten verrichten müssen und für 
ihre politischen Überzeugungen einen hohen Preis gezahlt. Das 
Nachkriegsdeutschland des Westens war für sie die Fortsetzung 
von Nazideutschland mit geringfügigen Änderungen. Diese Über-
treibung hatte sie verinnerlicht wie die Narben auf ihrer Seele. Sie 
überhaupt noch lebend anzutreffen grenze an ein Wunder, so sagte 
Günther Liebig stets, wenn die Rede auf sie und ihr Schicksal kam. 
Immer wieder habe man sie bei ihrem Leben bedroht und immer 
wieder sei sie standhaft geblieben. Die Frage nach einer späten 
Gerechtigkeit bejahte sie mit der Begründung, dass sie in der DDR 
ein glückliches Leben leben durfte und dieses Land ihr die größte 
Freude sei. Nun war Hermann fast ein bisschen in Sorge ob der 
Stille, die hinter Frau Lutzes Wohnungstür herrschte. Bestimmt 
hat sie wieder die Kopfhörer auf und ist vor dem Fernseher einge-
schlafen, dachte er. 

Die neudeutsche Wirklichkeit offenbarte sich an jeder Straßen-
ecke. Das sächsische Kleinstadtprofil von Hermann Schreiners 
Wohnort machte da keine Ausnahme. Auch hier bahnten sich 
Veränderungen an, wie sie das Land im Zuge der Wiedervereini-
gung erlebte. An den Ausläufern des Erzgebirges gelegen und nur 
einen Steinwurf von Karl-Marx-Stadt entfernt, lebte sie vom Tou-
rismus und Holzhandel. ›Beschaulich eingebettet ins Erzgebirgs-
vorland‹ lautete eine Umschreibung, wie sie in jedem Reiseführer 
zu den Besonderheiten der Region zu finden war. Hermann sah 
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sich da ein wenig abseits der allgemeinen Lesart, denn er verband 
seine Heimatstadt vor allem mit seiner Passion als Briefmarken-
sammler und Gelegenheitswanderer. Seine ausgeprägte Leiden-
schaft verfiel oft in den Stand einer lebensbegleitenden Notwen-
digkeit, ohne die sein Tun keinen Sinn hatte. In Anbetracht der 
Umstände jedoch spiegelte sich wider, was Hermann Schreiner 
und viele andere dazu brachte, ganz genau hinzusehen. Hier und 
da und unübersehbar nahm der Wandel im städtischen Stadtbild 
schnell konkrete Formen an. Plötzlich gelangten Westwaren in den 
Osten, die Hermann bis dahin nur aus der Werbung kannte. Die 
DDR-Regierung hatte den großen Handelsketten aus der Bundes-
republik eine Beteiligung am Staatsmonopol der freien Wettbe-
werbspolitik zugesprochen und sie in die Lage versetzt, ihr Han-
delsgebiet auf das Territorium jenseits der ehemaligen Grenze 
auszudehnen. Eine Offerte, die einen regelrechten Begeisterungs-
sturm bei den Großhändlern im ehemaligen Westen ausübte. 
Lediglich fünf Prozent des monatlichen Nettogewinns waren an die 
Adresse des Staatshaushaltes abzuführen und galten somit als 
Gewinnbeteiligung der DDR. Ein Geschäft, das sofort Schule mach-
te. Wenn also ein Aldi-Laster durch den Ort fuhr oder ein Rewe-
Truck mal wieder die viel zu engen Durchfahrtsstraßen versperrte, 
war das ein sicheres Zeichen des politischen und wirtschaftlichen 
Triumphes der sozialistischen Staats- und Parteiführung. Selbst 
Günther Liebig hatte sich inzwischen bekehren lassen und Artikel 
in seinen Haushalt aufgenommen, die Hermann ihm gelegentlich 
vom Einkauf mitbrachte. Ihr Beispiel machte Schule und so wun-
derte es nicht, dass selbst in der Wohnungsgenossenschaft ›Frie-
densglück‹ bald vermehrt Westwaren auf den Einkaufszetteln 
vorzufinden waren. 

Im Plenar- und Tagungssaal der Volkskammer im Palast der Re-
publik stimmten die Abgeordneten ›Die Internationale‹ an. Der 
riesige Saal mit seiner ausgeklügelten Akustik widerhallte vom 
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Gesang der vielen hundert Stimmen. Mit der Unterzeichnung des 
Vertrages zur Wiedervereinigung seitens beider deutscher Staaten 
und der Anerkennung der DDR als rechtmäßiger Nachfolger der 
BRD sowie nunmehrigem Souverän auf gesamtdeutschem Territo-
rium war die Hoheitsfrage zur Übernahme der Bundesrepublik 
geklärt. Sektgläser wurden gereicht, gegenseitiges Händeschütteln 
machte die Runde, Jubel brandete durch die Reihen der Anwesen-
den und stellenweise sah man geballte Fäuste in die Höhe ragen. 
Die Nationalhymne folgte überzeugend vorgetragen im machtvol-
len Chorus und man brachte Hochrufe auf die Gründungsväter der 
DDR aus. In einem festlichen Reigen feierte man den Beginn eines 
neuen Zeitalters, eines Zeitalters sozialer Gerechtigkeit und friedli-
cher Koexistenz mit den Staaten der Europäischen Union und der 
Nato. Die altehrwürdige Freundschaft zur Sowjetunion war einem 
Freundschaftspakt mit Russland gewichen, das, obwohl es die 
klassischen Blöcke und das Gleichgewicht des Kalten Krieges nicht 
mehr gab, neben den USA auch weiterhin als zweites politisches 
Schwergewicht auf der internationalen Bühne agierte. Man hatte 
sich ganz bewusst für diesen Weg entschieden, damit die bilatera-
len Beziehungen keinen Abbruch nahmen und mehr als vierzig 
Jahre teils sehr wechselvoller Nachkriegsgeschichte eine gemein-
same Zukunft haben. Unter dem Banner von Marx, Engels und 
Lenin, der ›Heiligen Trinität der Sozialisten‹ wie man scherzeshal-
ber zu sagen pflegte, erblühte ein neuer Zeitgeist und wie die 
Aktivisten von einst zeigte man sich entschlossen und gewillt, die 
historische Chance aufzunehmen und der weltpolitischen Mission 
gerecht zu werden, die mit der Wiedervereinigung verbunden war. 
Das, was lange Zeit als vollkommen unmöglich galt, wurde mit 
diesem Tag Lügen gestraft. Dazu gehörte auch, dass ›Der schwarze 
Kanal‹ keine Zukunft hatte, denn das Format der Sendung hatte 
ausgedient und wurde ersatzlos gestrichen. Der ehemalige Staats-
ratsvorsitzende der DDR und jetzige Alterspräsident der Volks-
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kammer Erich Honecker sah sein politisches Lebenswerk gefähr-
det. Die Tatsache, nicht mehr Generalsekretär zu sein verstimmte 
ihn mehr als ein wenig, doch er arrangierte sich weitestgehend 
kritiklos. Seine politische Distanz nahm damit zu und offenbarte 
gelegentlich Abgründe. Als Alterspräsident der Volkskammer 
fühlte er sich dennoch recht wohl. 

Hermann begleitete Günther Liebig auf dem Weg zum Einkauf in 
der ›HO‹, was als Kürzel für ›Handelsorganisation‹ stand. Herr 
Liebig brauchte Brot, Milch und Butter, – allesamt Lebensmittel, 
die seit Jahrzehnten extrem preisgünstig waren, weil sie vom Staat 
subventioniert wurden. Eine Errungenschaft des Sozialismus, wie 
Herr Liebig es zu nennen pflegte und ein Ausdruck der Wertschät-
zung des Volkes zum Wohle des Staates. Hermann half dem alten 
Herrn beim Einkauf, trotzdem dieser noch gut auf den Beinen war, 
was sich in seiner fußläufigen Geschwindigkeit widerspiegelte. So 
sah man sie nebeneinander die Straße hinuntergehen, dabei 
manchmal andere Passanten grüßen. Beiden entging nicht, dass 
der Delikat-Laden, der eine lange Tradition aufzuweisen hatte und 
als Tempel der Privilegierten galt, vor der Schließung stand. Herr 
Liebig hatte dort oft eingekauft, wenn es etwas zu feiern gab. Sein 
Verdienst als Werkzeugmaschinist und späterer Ingenieur für 
maschinelle Verfahrenstechnologie machte es möglich, zumal seit 
er als Verfolgter des Faschismus und Parteimitglied auch eine 
Zusatzrente erhielt. Seit der Grenzöffnung allerdings gab es Krim-
sekt, Bananen und Cognac der Marke Dujardin fast überall zu 
kaufen. Günther und Hermann war die ›HO‹ eh das Liebste, um 
die Einkäufe zu erledigen, zumal Gertrud Liebig für die Handelsor-
ganisation gearbeitete hatte und die Angestellten dort immer 
besonders freundlich und zuvorkommend auf Herrn Liebig eingin-
gen. Hermann sonnte sich dann in Günther Liebigs Glanz, der 
vielen zu Unrecht als Systemkritiker galt, weil er ganz öffentlich 
auf die Risiken der neuen gesellschaftlichen Wirklichkeit hinwies, 
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